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 Vorwort 

 Birmingham, England, im Juli 2014 

 Ein Jahr ist es jetzt her, dass mein Buch erschienen ist, und 
zwei Jahre sind seit jenem Morgen im Oktober vergan-

gen, als ich auf dem Nachhauseweg von den Taliban in einem 
Schulbus niedergeschossen wurde. Meine Familie hat seitdem 
so einiges an Veränderungen durchgemacht. Aus unserem 
Gebirgstal im pakistanischen Swat herausgerissen, wurden 
wir in ein Backsteinhaus in Englands zweitgrößter Stadt Bir-
mingham verpfl anzt. Manchmal kommt mir das alles so selt-
sam vor, dass ich mich am liebsten selbst kneifen würde. Mitt-
lerweile bin ich siebzehn geworden, doch eines hat sich nicht 
geändert: Ich stehe morgens noch immer nicht gern auf. Das 
Erstaunlichste aber ist, dass ich jetzt täglich von der Stimme 
meines Vaters geweckt werde. Jeden Morgen steht er als Ers-
ter auf und macht das Frühstück für mich, meine Mutter und 
meine beiden Brüder Atal und Khushal. Natürlich lässt er es 
sich nicht nehmen, uns regelmäßig auf seine Großtaten hin-
zuweisen, und ergeht sich in ausführlichen Schilderungen, 
wie er den Saft auspresst, die Eier in die Pfanne schlägt, Fla-
denbrote erwärmt und das Honigglas aus dem Küchen-
schrank holt. »Papa, du machst doch nur Frühstück!«, ziehe 
ich ihn dann auf. Zum ersten Mal in seinem Leben geht er 
sogar einkaufen, auch wenn er das hasst. Der Mann, der frü-
her nicht einmal wusste, was ein Liter Milch kostet, geht jetzt 
so häufi g in den Supermarkt, dass er genau weiß, in welchem 
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Regal was steht. »Ich benehme mich schon ganz wie eine 
Frau. Ich bin ein echter Feminist!«, pfl egt er öfter zu sagen, 
worauf ich zum Scherz ein paar Sachen nach ihm werfe. 
 Danach heißt es für meine Brüder und mich: ab in die Schu-
le. Und auch für unsere Mutter Tor Pekai, was sicher eine 
der größten Veränderungen überhaupt ist. Fünf Tage pro 
Woche besucht sie eine Bildungseinrichtung, wo sie Lesen, 
Schreiben und Englisch lernt. Meine Mutter hatte keinerlei 
Ausbildung erhalten, was vermutlich der Grund war, dass 
sie uns stets ermutigt hat, die Schule zu besuchen: »Passt auf, 
dass ihr nicht wie ich eines Morgens aufwacht und erst Jahre 
später merkt, was ihr versäumt habt.« Sie hat im Alltag mit 
vielen Problemen zu kämpfen, weil sie bis zum heutigen Tag 
Schwierigkeiten hat, sich beim Einkaufen, beim Arzt oder in 
der Bank verständlich zu machen. Diese Kurse schenken ihr 
mehr Selbstvertrauen. Mittlerweile traut sie sich auch schon, 
außerhalb unserer vier Wände etwas auf Englisch zu sagen 
und nicht nur zu Hause. 
V or einem Jahr noch dachte ich, dass ich mich hier nie einge-
wöhnen würde, doch mittlerweile fühle ich mich in Birming-
ham recht heimisch. Es wird für mich nie dasselbe sein wie das 
Swat-Tal, das ich jeden einzelnen Tag vermisse. Doch wenn 
ich weg war und dann in dieses neue Haus zurückkehre, ist 
das wie nach Hause kommen. Mittlerweile habe ich mich 
 sogar an den hiesigen Dauerregen gewöhnt, doch ich muss 
 regelmäßig lachen, wenn meine Freundinnen hier sich über 
die Hitze beschweren. Die Temperaturen in Großbritannien 
steigen gerade mal auf 20 oder 25 Grad Celsius. Für mich ist 
das wie Frühling. In meiner neuen Schule habe ich auch 
Freundschaften geschlossen, doch meine beste Freundin ist 
immer noch Moniba. Wir skypen stundenlang, um uns sämt-
liche Neuigkeiten zu erzählen. Wenn sie mir von den Festen 
im Swat berichtet, wünsche ich mir so sehr, ich könnte dort 
sein. Manchmal unterhalte ich mich mit Shazia und Kainat, 
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den beiden anderen Mädchen, auf die damals im Bus geschos-
sen wurde. Sie besuchen jetzt das Atlantic College in Wales. 
Es ist auch für sie nicht leicht, so weit weg von zu Hause und 
in einer ganz anderen Kultur zu leben. Doch sie wissen, dass 
sie hier die tolle Gelegenheit haben, ihren Traum, etwas für 
ihre Gemeinschaft zu tun, wahr zu machen. 
 Das englische Schulsystem ist so ganz anders als das in 
 Pakistan. In meiner alten Schule war ich das »kluge Mäd-
chen«. Ich hatte die Vorstellung, dass ich immer die Ge-
scheiteste und die Beste sein würde, ob ich mich nun zum 
Lernen hinsetzte oder nicht. In den englischen Schulen ver-
langen die Lehrer jedoch mehr von ihren Schülern. In Paki-
stan formulierten wir stets lange Antworten zu den einzel-
nen Prüfungsfragen. Man konnte einfach alles hinschreiben, 
was  einem einfi el, und der Prüfer hatte dann häufi g keine 
Lust, alles zu lesen, und hörte mittendrin auf. Trotzdem be-
kamen wir gute Noten! In England dagegen sind die Fra-
gen manchmal länger als die Antworten. Vielleicht waren 
die Erwartungen in meiner Heimat nicht so hoch, weil es 
schon schwierig genug war, überhaupt eine Schule besuchen 
zu können. Wir hatten keine gut ausgerüsteten Labors, 
 keine Computer und keine Schulbüchereien. Unsere ganze 
Ausstattung bestand aus einem Lehrer, der vor den Schü-
lern und ihren  Büchern stand, und seiner Tafel. Zu Hause 
hielten mich alle für einen Bücherwurm, weil ich acht oder 
neun Bücher gelesen hatte. Doch hier in Großbritannien 
lernte ich Mädchen kennen, die Hunderte von Büchern ge-
lesen haben. Jetzt weiß ich, dass ich so gut wie nichts gelesen 
habe, und ich möchte alles nachholen und wie die anderen 
Hunderte von Büchern lesen. In drei Jahren Jahr mache ich 
mein Abitur, danach möchte ich Philosophie und Politik 
studieren.  
 Ich hoffe immer noch, dass ich ins Swat zurückkehren kann, 
um meine Freunde und Lehrer, meine Schule und mein Haus 
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wiederzusehen. Vielleicht dauert es bis dahin noch einige 
Zeit, doch ich bin mir sicher, dass es eines Tages möglich sein 
wird. Es ist mein Traum, in das Land meiner Geburt zurück-
zukehren und seinen Menschen zu dienen. Es ist mein Traum, 
eines Tages in Pakistan eine einfl ussreiche Rolle in der Politik 
zu spielen. Leider ist jetzt Maulana Fazlullah, der Anführer 
der Taliban, die auf mich geschossen haben, zum Führer aller 
pakistanischen Taliban aufgestiegen, was eine eventuelle 
Rückkehr nach Pakistan für mich noch gefährlicher gemacht 
hat. Doch selbst wenn es diese Bedrohung nicht gäbe, glaube 
ich, dass ich zuerst eine gute Ausbildung brauche, um für den 
Kampf gegen Unwissenheit und Terrorismus gewappnet zu 
sein, den ich mit Sicherheit führen werde. Ich habe vor, mehr 
über Geschichte zu lernen, interessante Menschen zu treffen 
und ihre Ansichten kennenzulernen. 
 Die Schule und verschiedene Termine halten mich ziemlich 
auf Trab, doch ich habe hier Freunde gefunden, und wir 
verbringen unsere Pausenzeit meist mit Gesprächen. Sie un-
terhalten sich am liebsten über Sport, während ich lieber 
über das reden würde, was in der Time oder im Economist 
steht, denn beides lese ich gern. Wie auch immer, viel freie 
Zeit haben wir nicht, weil in der Schule eine Menge von uns 
verlangt wird! 
 Dank der ausgezeichneten Ärzte hier geht es mir gesund-
heitlich gut. Als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, 
musste ich einmal pro Woche zur Physiotherapie, um wieder 
auf die Beine zu kommen, und ich brauchte viel Unterstüt-
zung. Meine Ärzte sagen, dass sich mein Gesichtsnerv zu 96 
Prozent regeneriert hat. Dank meines Cochlea-Implantats 
kann ich wieder ganz gut hören, und die Mediziner meinen, 
dass die Wissenschaft diesbezüglich in Zukunft noch bessere 
Technologien hervorbringen wird. Ich habe keine Kopf-
schmerzen mehr und treibe Sport, doch meine Mitspieler 
passen immer noch gut auf, um mir nicht versehentlich einen 
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Ball an den Kopf zu werfen. In ein paar Sportarten wie 
Rounders und Kricket bin ich ziemlich gut, auch wenn mei-
ne Brüder das natürlich anders sehen. 
 Überhaupt haben sich meine Brüder gut eingelebt, und mit 
Khushal streite ich so viel wie eh und je. Atal bringt uns alle 
regelmäßig zum Lachen. Er hat sich eine höchst dramatische 
Ausdrucksweise zugelegt und ist ein echtes Energiebündel, 
das uns alle schafft. 
 Unlängst haben wir uns gefetzt, weil er sich einen iPod unter 
den Nagel gerissen hat, den ich geschenkt bekommen hatte: 
»Malala«, meinte er, »den hab ich mir nur genommen, weil 
du sowieso schon zwei hast.« Worauf ich entgegnete: »Der 
Punkt ist aber der, dass du dir nicht einfach was nehmen 
kannst, ohne zu fragen.« 
 Atal ist ein Meister in der Kunst, spontan Tränen zu vergie-
ßen, und so fi ng er natürlich an loszuplärren. »Ich brauche 
schließlich auch etwas im Leben, was mir Spaß macht«, 
heulte er. »Ich lebe in diesem Haus wie in einem Gefängnis. 
Malala, die Leute sagen, du bist das tapferste Mädchen der 
Welt, aber ich sage, du bist das herzloseste Mädchen auf der 
Welt. Wir sind nur deinetwegen hier, und du willst mir nicht 
mal einen iPod überlassen!« 
 Viele unserer Freunde in Pakistan denken vermutlich, dass 
wir großes Glück haben, weil wir in England in einem 
schönen Backsteinhaus leben und gute Schulen besuchen 
können. Mein Vater ist Beauftragter für Erziehungsfragen 
bei der Pakistanischen Botschaft und Berater für Globale 
Erziehung bei den Vereinten Nationen. Für so manchen 
jungen, ehrgeizigen Pakistani wäre dies wohl die Erfüllung 
aller Lebensträume. 
 Doch es ist eine sehr schmerzliche Erfahrung, aus dem Land, 
in dem deine Väter und Vorväter geboren wurden, aus dem 
Land, mit dem dich Jahrhunderte der Geschichte verbinden, 
verbannt zu werden. Du kannst nicht länger die Erde berüh-
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ren, die dich hervorgebracht hat, oder das liebliche Rauschen 
der Flüsse wahrnehmen. Schicke Hotels und Konferenzen in 
großen Palästen sind kein Ersatz für das Gefühl von Heimat. 
 Nirgends sehe ich das deutlicher als an meiner Mutter. Kör-
perlich ist sie in Birmingham, doch mit ihren Gedanken ist 
sie im Swat – sie leidet schrecklich unter Heimweh. An 
manchen Tagen verbringt sie mehr Zeit damit, mit ihren 
Freunden und Verwandten im Swat zu telefonieren als mit 
uns zu reden. 
 Unlängst jedoch, als in London die Royal Society of Medicine 
die Ärzte ehrte, die mein Leben gerettet hatten, saß meine 
Mutter zum ersten Mal oben auf dem Podium, und das war 
ein echtes Erlebnis für sie. 
 Wir alle waren tief bewegt von dem warmherzigen Emp-
fang, den man uns überall auf der Welt bereitet hat. Auch 
von den Reaktionen auf das Buch, das den Menschen unsere 
Geschichte nähergebracht hat. 
 Die Gelder, die ich aus Preisverleihungen erhalte, schicke 
ich ins Swat-Tal, um damit Kindern den Schulbesuch zu 
ermöglichen oder Erwachsenen zu helfen, sich beispielswei-
se ein Taxi oder einen Laden zu kaufen und sich auf diese 
Weise ein kleines Geschäft aufzubauen, mit dem sie ihre 
Familie ernähren können. Wir erhalten in dieser Sache viele 
Briefe, sogar aus Japan schrieb uns ein älterer Herr: »Ich bin 
alt und habe nicht viel Geld, aber ich möchte gerne helfen.« 
In dem Umschlag steckte eine 10 000-Yen-Note. Er hatte je-
doch keinen Absender angegeben, so dass wir ihm nicht 
danken konnten. 
 Mit dem Malala Fund fuhr ich nach Kenia, um dort für die 
Menschen im Naturschutzgebiet Masai Mara eine Schule zu 
eröffnen. Die Leute in dieser Gegend sind wirklich beein-
druckend – groß, stolz und in scharlachrote Gewänder ge-
hüllt, erzählten sie uns schier unglaubliche Geschichten, 
noch reicher und bunter als unsere paschtunischen Erzäh-
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lungen. Keiner der älteren Massai hatte je eine schulische 
Ausbildung genossen, während jetzt alle Kinder die Schule 
besuchen. Trotzdem ist es für die Massai schwierig, weil nur 
bis zur achten Klasse Schulgeldfreiheit besteht, danach 
müssen die Eltern selbst für die weitere Ausbildung auf-
kommen. 
 Die Massai schilderten uns auch, dass es bis in die jüngste 
Zeit hinein Brauch war, dass ein Junge, nachdem er beschnit-
ten worden war, in den Busch ging, um zwei oder mehr Lö-
wen zu erlegen und die toten Tiere ins Dorf zurückzubrin-
gen. Danach rissen die Ältesten dem Jungen die beiden Vor-
derzähne aus – man stelle sich vor, wie schmerzhaft das 
gewesen sein muss! Wenn er dabei nicht weinte, war er ein 
Massai-Krieger geworden.
Zum Glück haben sich die Sitten gewandelt. Die Massai sag-
ten, dass am Ende alle Tiere aussterben würden, wenn sie wei-
terhin Löwen jagten. Heute werden nicht mehr die Löwen-
töter Krieger, sondern die, die eine höhere Schulbildung 
 haben. Selbst Frauen sollen künftig Massai-Krieger werden 
können. Außerdem wurde die Klitorisbeschneidung abge-
schafft. 
 Meinen siebzehnten Geburtstag verbrachte ich in Nigeria, 
um den Mädchen, die im April von der Boko Haram in fi n s-
terster Nacht aus ihrem Schlafsaal entführt worden waren, 
meine Solidarität zu bezeugen. Diese Mädchen sind so alt 
wie ich und sie träumten davon, Ärztin, Lehrerin oder Wis-
senschaftlerin zu werden. Sie waren ganz besondere, tüch-
tige Mädchen, schließen doch nur vier Prozent der Frauen 
in Nordnigeria überhaupt die Schule ab. Die Welt wendet 
sich langsam anderen Themen zu, doch ich möchte nicht, 
dass die Menschen die Mädchen vergessen, und darum 
 werden wir dort mit dem Malala Fund ein weiteres Projekt 
starten. 
 Im Rahmen unserer Kampagnenarbeit besuchten wir auch 
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das Weiße Haus für ein Treffen mit Barack Obama. Bei die-
ser Gelegenheit sahen wir zuerst Michelle Obama und die 
älteste Tochter der Obamas, Malia. Wir bekamen Honig ge-
schenkt, den die Bienen des Weißen Hauses produziert hat-
ten. Anschließend besuchten wir Barack Obama im Oval 
Offi ce, das ziemlich klein ist. Er trat heraus, um uns zu emp-
fangen, und hörte uns sehr aufmerksam zu. 
 Als wir die Einladung ins Weiße Haus erhielten, machten 
wir unsere Zusage von einer Bedingung abhängig. Sollte das 
Ganze nur eine Fotosession werden, würden wir ablehnen. 
Wollte sich der Präsident aber anhören, was wir auf dem 
Herzen haben, würden wir gern annehmen. Die Antwort 
aus dem Weißen Haus: Wir könnten jedes Thema frei an-
sprechen. Was wir auch taten! Es war eine ziemlich ernsthaf-
te Begegnung, bei der wir über die Bedeutung einer guten 
Schulbildung, die Unterstützung von Diktatoren durch die 
USA und über Drohnenangriffe gegen Länder wie Pakistan 
diskutierten. 
 Ich sagte zum amerikanischen Präsidenten, dass es besser 
wäre, er würde seine Bemühungen darauf konzentrieren, 
Terrorismus durch Bildung zu beseitigen statt durch Krieg. 
 Überhaupt: Unermüdlich habe ich mich mit dem Malala 
Fund für mehr und bessere Bildungschancen eingesetzt. Ich 
bin in Krisengebiete gereist, um das öffentliche Bewusstsein 
für die missliche Lage von Kindern, die keinerlei Zugang zu 
Schulbildung haben, zunehmend zu sensibilisieren. Ich habe 
entsprechende Projekte in Jordanien, Pakistan, Kenia und 
Nigeria initiiert und mit den dortigen Regierungschefs ge-
sprochen, damit sie die Bildungsausgaben ihrer Länder erhö-
hen. Ich habe mich bei den wirtschaftlich starken Ländern 
dafür eingesetzt, mehr Hilfen für den Ausbau des Bildungs-
systems in Entwicklungsländern bereitzustellen. Wir inten-
sivieren täglich unsere Bemühungen, doch mir ist sehr wohl 
bewusst, dass es noch unendlich viel zu tun gibt. Ich danke 
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Gott, dass er mir ermöglicht hat, für diese Ziele zu arbeiten. 
Das ist nun meine Lebensaufgabe, meine Mission und mein 
Traum. 
 Mit dem Malala Fund wollte ich auch etwas für die Ausbil-
dung der syrischen Flüchtlinge in Jordanien tun. Ich reiste an 
die syrische Grenze und sah dort die Menschenströme, die 
nach Jordanien fl ohen. Mit nichts als ihren Kleidern auf dem 
Leib durchquerten sie die Wüste, viele Kinder hatten nicht 
einmal Schuhe an. Als ich dieses Leid sah, brach ich in Trä-
nen aus. Die meisten Kinder in den Flüchtlingslagern gingen 
nicht zur Schule. Manchmal, weil es schlicht keine gab, 
manchmal, weil der Schulweg zu gefährlich war oder weil 
sie für den Lebensunterhalt sorgen mussten, da ihr Vater 
ums Leben gekommen war. Am Straßenrand sah ich zahl-
lose Kinder, die in dieser sengenden Hitze Arbeiten verrich-
teten. Sie boten sich für Tätigkeiten an wie dem Schleppen 
schwerer Steine, um ihre Familie zu ernähren. 
 Ich fühlte einen tiefen Schmerz in meinem Herzen. Welche 
Sünde haben sie auf sich geladen, was haben sie getan, dass 
sie aus ihrer Heimat fl iehen mussten? Warum müssen diese 
unschuldigen Kinder solche Schrecken erdulden? Warum 
bleiben ihnen Bildung und das Leben in Frieden versagt? 
 Dort lernte ich auch ein Mädchen namens Mizune kennen, 
das so alt ist wie ich. Jeden Tag geht sie von Zelt zu Zelt und 
versucht die Eltern davon zu überzeugen, dass sie ihre Kin-
der in die Schule schicken müssen. Sie sagte mir, dass sie ein-
mal Journalistin werden will, weil sie den Menschen helfen 
möchte zu begreifen, was in der Welt passiert. Ich fragte sie: 
»Was würdest du am liebsten tun, wenn du die Möglichkeit 
dazu hättest?« Und sie antwortete: »Ich möchte wieder nach 
Hause und helfen, all diese Kriege zu beenden.« 
 Wir sprachen bei vielen amtlichen Stellen vor und wiesen auf 
die Not der Flüchtlinge hin, damit diese mehr Unterstüt-
zung bekommen. Über den Malala Fund lancierten wir eini-
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ge Projekte direkt vor Ort, um die Integration syrischer 
Flüchtlinge in das jordanische Schulsystem zu fördern. 
 Auch ich bin Flüchtling und gezwungen, fernab meines 
Geburtslands zu leben. Wie mein Vater zu sagen pfl egt, 
sind wir vielleicht die am besten behandelten Flüchtlinge 
der Welt. Wir leben in einem schönen Haus und haben 
 alles, was wir brauchen, dennoch lodert in uns weiterhin die 
Sehnsucht nach unserer Heimat. So vieles hat sich im ver-
gangenen Jahr verändert, doch in Wahrheit bin ich immer 
noch dieselbe Malala, die im Swat zur Schule ging. Meine 
Lebensumstände haben sich geändert, aber ich habe mich 
nicht geändert. Würde man meine Mutter fragen, dann 
würde sie vermutlich sagen: »Nun, vielleicht ist Malala ein 
bisschen vernünftiger geworden, aber daheim ist sie noch 
dasselbe aufsässige Mädchen, das ihr T-Shirt in der einen 
und ihre Hose in der anderen Ecke herumliegen lässt. Das-
selbe schlampige Mädchen, das uns ständig mit ihrem ›Ich 
muss noch meine Hausaufgaben machen!‹ die Ohren voll-
jammert.« Manche Dinge, mögen sie noch so unbedeutend 
sein, ändern sich eben nicht.  


